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Uebersichtskarte von Irland zur Ulsterbewegung, die durch das Homerule¬
(Selbstverwaltungs =)Gesetz veranlaßt worden ist.

□
0 0 Aus dem Reiche der Natur . * *

Die Länge der Wurzeln . Wir alle wissen, daß die Pflanzen
mit ihren Wurzeln in der Erde nach Nahrung suchen; doch von der
Größe der Arbeit, die hier geleistet werden muß, haben wir zumeist
nur eine recht unklare Vorstellung. Aber wir bekommen einen Be¬
griff davon , wenn wir einmal eine Wurzel messen , wenn wir fest¬
stellen, wie lang die Wurzel einer mittelgroßen Pflanze sein muß,damit sie befähigt ist, ihr das notwendige Wasser zu beschaffen.
Z. B. haben die Wurzeln einer einjährigen Getreidepflanze bereits

eine Gesamtlänge von 600
Meter, und die Wurzeln eines
großen Kürbis erreichen gar
die stattliche Gesamtziffer von
25 Kilometer. Es ist nicht
leicht, die einzelnen Wurzeln,
die so zäh im Boden haften,
daß man sie eher zerreißen
als von der Erde lösen kann,
unversehrt mit der Pflanze
herauszuziehen, um sie zu
messen . Meist wird man auch
bei großer Vorsicht Wurzel¬
enden abreißen und nur einen
Teil mit der Pflanze heraus¬
holen. Doch wenn wir nur
im kleinen einmal den Versuch
machen wollen, die Länge aller
Wurzeln einer Pflanze zu be¬
stimmen , dann wird uns mit
ein wenig Geduld das Experi¬
ment unschwer glücken. Wir
nehmen kleine Helianthus¬
pflänzchen , die wir für wenige
Pfennige kaufen können , und
bringen sie in einen Topf,
den wir mit feuchten Säge¬

spänen anfüllen. Nach einigen Tagen, wenn die Pflanzen eine ge¬
wisse Höhe erreicht haben, nehmen wir sie heraus und spülen die
Wurzein vorsichtig ab. Dann trocknen wir sie ein wenig zwischen Fließ¬
papier und legen sie auf photographisches Kopierpapier. Das Ganze
bedecken wir, damit sich nichts verschiebt, mit einer Glasplatte und
setzen es dem Sonnenlicht aus. Nach wenigen Minuten schon wird
die Zeichnung fertig sein, die wir — wie jede photographischeKopie —
in ein Fixierbad bringen (10,0 unterschwefligsaures Natron auf einen

Liter Wasser) und dann trocknen lassen. So erhalten wir eine ge¬
naue Kopie des gesamten Wurzelsystems einer Pflanze und haben
nur noch nötig, auf die Zeichnung , dem Verlaufe der Wurzeln ent¬
sprechend, nasse Zwirnfäden zu legen und diese dann zu messen.

JFrühlingsfreude .
Die Erde hat ihr grünes Kleid
Sich angetan aufs neu;
Vorbei ist Kält' und Winterleid,
Und wieder blüht der Mai.
0, müdes Herz, nun freu' auch dich,
Vergiß den Kummer dein!

Auch dir verjüngt die Erde sich
Im Frühlingssonnenschein.
Auch dir der Frühling wieder lacht,
Dir singt der Döglein Schar;
Auch dir hat Feld und Wald gebracht
Manch buntes Blümlein dar.

Pauline Bürkle.

I Mierin Pesere . — Relsiscr . 13
Ein Schlauberger. Bekannter: Wie brachten Sie denn Ihre Frau

wieder zum Bewußtsein, nachdem sie Ihnen zum erstenmal in Ohnmacht
gefallen war?“
— Junger Ehe¬
mann: „O, sehr
einfach; ich flü¬
sterte ihr zu, sie
hätte sich mit
ihrem neuen Kleid
in einen Tinten¬
fleck hineingesetzt.
Da hätten Sie
mal sehen sol¬
len . “

Bei der Kon¬
suktation. Pa¬
tient: „Herr Dok¬
tor, eines will ich
Ihnen gleich sa¬
gen: zu verbieten
brauchen Sie mir
nichts — meine
Frau hat mir be¬
reits seit Jahr
und Tag alles
verboten!"

Drastisch . Ver¬
sicherungsinspek¬
tor: „Also das
Feuer kam sehr
rasch zum Aus¬
bruch?“ — Herr:
„Ja, meine Frau
konnte nicht ein¬
mal ihre Haare
und Zähne mit¬
nehmen . “

Immer ähn¬
licher. Photo¬
graph : „Dieses
Porträt hat Ihr Sohn, der Student, bei mir bestellt .“ — Vater: „Das
sieht ihm sehr ähnlich. Hat er es schon bezahlt?“ — Photograph : „Noch
nicht.“ — Vater: „Das sieht ihm noch ähnlicher.“

Pezierbild .

Pyramidenrätsel.

Die Buchstaben AAAAAA, BB.
EEEE, HH, II , K, L, MM, NN,
O0, P, RRRR , SSSS, TT, U sind
in obenstehende Figur so zu ordnen,

daß die Wagerechten nennen: 1. einen
Konsonanten, 2. einen Körperteil,
3. einen englischen Besitz in Asien,
4. eine Stadt in Thüringen, 5. eine
Pflanze, 6. einen englischen Dichter.
Die beiden äußeren Schrägen be¬
zeichen, beide von oben nach unten
gelesen , einen männlichen Personen¬
namen und eine Frucht. g. Pein.

Buchstabenrätsel .
Gibst du der „u" dich hin zu sehr,
Wird bald die „a" dich drücken schwer.

F. R.
Sinnrätsek.

Du findest es mehrmals im Schweizer¬
land,

Auch ist's im Lande der Zöpfe bekannt.
Fritz Guggenberger.

Auflösungen aus voriger Nummer :
des Scherzrätsels : Ueberführung ; —
des Buchstabenrätsels: Stirne, Birne;
— des Osterbilderrätsels : wenn man,

links unter dem Schornstein beginnend,
immer zwei Felder überspringt, erhält
man die Verse:

Lichtwärts alle Halme streben,
Und aus allen Poren bricht
Neue Kraft und neues Leben:
Sei uns willkommen, Osterlicht!

Nachdruck unserer Originalartikel wird gerichtlich verfolgt .
Druck von W. Kohlhammer. Redaktion: Dr. E. Görlach in Stuttgart.

Verlag von P. A. Santz , Altena i. W.
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M 16. Wochenbeilage zum Altenaer Kreisblatt . 1914 .

Von Mar Eyth.
(Fortsetzung .)

„Du magst sagen, was du willst,“ sing Artur wieder an, „alles
das drückte dich schon lange Jahre wie heute, und doch bist du ein
anderer! Warum das leidenschaftliche Arbeiten? Das Examen?
Du hast' s wahrscheinlich am wenigsten von allen nötig, dich mit einer
langweiligen Vorbereitung zu befassen. Warum das stille, abge¬
schlossene Wesen , das dir sonst so fremd war? Sei offen!"

Ferdinand schwieg und sah hinaus auf den Fluß, über den der
Mond eine silberne Brücke geschlagen hatte.

„Seioffen!“ bat
Artur dringender .
„Ich weiß, ich bin
der einzige, mit
dem du so herzlich
stehst, und ich
würde um keinen
Preis diesen Platz
einem andern ein¬
räumen . Hab' ich
vor dir je ein Ge¬
heimnis so lange

geheimgehalten?
Du kennst mich
durch und durch .
Du bist undank¬
bar; du liebst mich
nicht!“

Schwitzgäbele
ergriff seine Hand.
„Ich weiß nicht —'s ist lächerlich —“
sagte er und stockte
dann.

Fächerlich!“
fuhr Artur auf.
„Für mich etwas
lächerlich, was dich
drückt? Du hast
mich noch nie ver¬
standen. Wie
warm, wie treu
ich an dir gehangen
habe, wie ich deine
Freundschaft ge¬
sucht und jahre¬
lang gesucht habe!

Beluch des deutschen Kaisers in Wien. Kaisen=König Franz Joseph von Oesterreich=Ungarn und
Kaiser Wilhelm nach dem Abschreiten der Ehrenkompagnie auf dem Bahnhof in Penzing. (Phot. Schuhmann. )

deine geistige Ueberlegenheit, stolz auf dein Unglück, stolz auf die
Kraft, mit der du alle fremde Hilfe abweisest. Bin ich dir denn
gar nichts?“

„Sei ruhig, Artur!“ versetzte der andere endlich leis. „' s ist
lächerlich, aber ein unbeschreibliches Gefühl will mir' s fast nicht über
die Lippen kommen lassen . Ich bin ein Kind, — ich hab' mir' s
tausendmal gesagt, — ich bin ein Narr, — was hilft' s? — ein ein¬
ziger Blick hat mich dazu gemacht!“ — „Und das wolltest du mir
nicht sagen?“ — „Du verstehst mich nicht. 's ist keine Liebe.“ —
„Keine Liebe? Was denn, um' s Himmels willen?" —,„ Wahnsina!“
— „Du bist ein Narr!“ — „Das sagt' ich ja . . . Seit drei

Monaten quält mich dieser Blick, und ich weiß nicht einmal , woher
er gekommen , und
hielt mich für so
kalt, so fest, — und
ein einziger Blick!“

Das Kellner¬
mädchen brachte die
Flaschen, setzte sie
mit einem Licht
und den Kelchen
auf den Tisch und
ging. Schwitzgä¬
bele löschte das
Licht aus.

„Du erinnerst
dich noch an den
Hollokopf. Ichkam
damals von Wild¬
bad. — Dort
war' s!“

Eine der Cham¬
pagnerflaschen

knallte. — Artur
schenkte ein.

„Auf ihre Au¬
gen!“ sagte er und
ergriff einen der
Kelche . Ferdinand
nahm den andern.

„Den Trunk
verdank' ich mei¬
nem Unstern !"
sagte er, als die
Gläser glockenhell
zusammenklangen .

still.Dann war' s

Heut' willst du mich' s fühlen lassen, daß wir
doch noch nicht so gleich, so Geistesbrüder sind, wie du sonst wohl ge¬
sagt hast!“

Noch keine Antwort.
„Ja, ja, man hat doch recht gehabt: Du bist stolz , stolz auf

Das Examen sollte drei Tage dauern. Bereits waren zwei
davon überstanden, als am Abend jenes Tages Schwitzgäbele jubelnd
dem jungen Steinau entgegenstürzte, der ihm in dem königlichen Park
zufällig begegnete.

habe sie wieder!" Das war alles, was aus ihm heraus¬
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zubringen war. „Ich habe sie wieder!“ war schon seit einer Stundeder Kehrreim jedes seiner Gedanken gewesen. Wie hätte er jetzt
auf die trockenen Berichte Arturs hören können, der von diesem und
jenem Professor kam und die wichtigsten Nachrichten in bezug aufdie zwei verflossenen Tage zu bringen glaubte.

„Morgen ist der letzte und wichtigste Tag,“ sagte Steinau , deraus den wirren Bemerkungen und Ausrufen Ferdinands nicht klugwerden konnte; „namentlich soll der Mittag entscheidend sein. —
Professor K. war von
den Arbeiten eines
gewissen Schwitzgäbele
ganz entzückt und
hoffte zum mindesten.
daß der hoffnungs¬
volle Prüfling morgen
abend sein Iaerrungen
haben werde; Schwitz¬
gäbele!“

„Arthur!"
„Sei doch einiger¬

maßen vernünftig , ich
bitte dich. Wenn du
morgen deinen Wahn
nicht überstanden hast,
so ist mir' s bange um

dich!“
„Und ich habe sie

wieder!"
„Du gehörtest doch

sonst nicht zu jener Art

Joseph Cailkanz. Frau Laiklann. — — Haston Calmette.
dem Pariser Revolverattentat . Frau Caillaux erschoß den Herausgeber des „Figaro", GestonSalmetta, wegen seiner , rücksichtelosen östentlichen Angrisse auf ihren Mann, den französischen Finanz¬minister Joseph Caillaux, der nach der Tat seiner Frau zurückgetreten ist.

Burone
von Menschen , die jeden Augendlick Gefahr laufen, kopf= und
herumzutaumeln. Johann Schwitzgäbele, fasse dich! Halb
sieht morgen auf deinen Kopf!

„So soll es sehen! Mir ist heute abend die ganze Welt —
Wurst oder ein Paradies;“ sagte der Glückliche mit stoischer Ruhe .„Adam, Adam, wo bist du?“ rief Artur mit erhöhtem Ernst;aber es half nichts. Schwitzgäbele lächelte jedem Pudel, dem siebegegneten, überglücklich ins ehrliche Gesicht , grüßte jede Kinds¬
magd mit unerhörter Höflichkeit , fütterte eine halbe Stunde lang die
Schwäne im Teich des Parks mit Biskuit, das er in der Nähe er¬
handelte, und sah Artur nach seiner schärfsten Standrede so unendlich
freundlich an, als hätte dieser für das Glück der Indianer in Para¬
guay geschwärmt , was ihn immer rührte.Da war nichts
Unvermeidliche,

wur nuugts zu machen.
genenUnvermeidliche, zog

iym doch wanigste

Artur ergab sich endlich in
Freund in die nächste Laube und

das
bat,

einanderzusetzen. Dies
gelang. Mit einer Offen¬
heit, die Artur bei der
sonstigen wunderlichen.
Art Ferdinands mit höch¬
ster Bewunderung er¬
füllte, sing dieser an,
von Wildbad zu erzäh¬
len. Mit einer Genauig¬
keit, bei der man nicht
wußte, sollte man mehr
das Gedächtnis oder die
Kindlichkeit des Freun¬
des bewundern, schilderte
er jedes Steinchen , über
das er dort gestrauchelt,
jeden Brombeerstrauch ,
an dem er vorübergekom¬
men, beziehungsweise
hängen geblieben war.

Endlich schien man
sich der Katastrophe zu
nähern, denn der Be¬
richt wurde etwas feu¬

riger und verwirrter;
Schwitzgäbeles Wangen
röteten sich höher, seine
Hand ergriff die seines
Freundes; sein freude¬

die Ursache seines Zustandes deutlicher aus¬

Käniglichen Risklottel in Verlin. Am 22. März, dem Ge¬burtstage Kaiser Wilhelms I., fund die Einweihung der mit einem Aufwand von 25 Mill. Mk.neu erdauten Königlichen Bibliothek in Berlin statt, wobei der Kaiser die Weiherede hiett. Dieneue Bibliothek erhedt sich an der Stelle, wo früher die Akademie der Künste und die Kaserneder Garde du corps stand.
strahlender Blick ruhte fest im Auge Arturs. — „Ich will sie dir
nicht beschreiben ; dieses offene Gesichtchen , diese lebendigen, funkeln¬
den, unschuldigen Augen, diese zierliche und doch so natürlicheAnmut in jeder Bewegung des Kinds, — davon sollte man nie
sprechen. Sie war einfach gekleidet ; ein Sonnenschirmchen lagneden ihr; sie las. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Sie sah auf.Artur, sie sah mich an. Jetzt weiß ich nicht mehr klar, wie' s

weiterging. Nur das bittere, drückende Gefühl einer unverzeihlichen
Unbeholfenheit ist mir in der Erinnerung geblieben. Sie mußte

im ersten Augenblick für einen Handwerksburschen halten. Sie
errötete leicht und fuhr mit der Hand in die Tasche. Ich erriet' sund fühlte, wie mir das Blut ins Gesicht schoß, aber von der Stellekonnte ich nicht.“

. „Sie sind wohl Badgast““ sagte sie dann, und schlug die Augen— nein, ich wollte dir ja nichts beschreibenaber hätte sie die Augen nicht auf den Boden gerichtet, ich wärevollends eine Bildsäule geworden. Das Badeleben gewährt etwas
mehr Freiheit, als
sonst wohl erlaubt
wäre; das fiel mir ein.
Ich antwortete. Sie
sah mich wieder an,
so freundlich, so lieb,
und mein stockendes
Blut jagte wieder
lustig durch alle Adern.
Sie zürnte nicht. Sie
war nicht mehr in Ver¬
legenheit. Ich atmete
wieder. Mir war wie
in einem süßen, glück¬
lichen Traum . Die
tiefe Waldeinsamkeit ,
die Stille um uns, die
nur ihre Stimme und
das murmelnde Wasser
unterbrach , das leise
Flüstern der Bäume

em Am t äe u. mit u. k.p . —ichträumtewirklich,und manchmal durchfuhr mich ein vanges Gefühl, als müßt ' ich im
nächsten Augenblick erwachen und alles wäre verschwunden .Sie saß auf dem moosigen Rain; hinter ihr ein alter Granit¬
block mit wirrem Gesträuch , vor ihr ein kleiner Graben längs des

deutete mir einen der freundlichen Winke ihres Augesmeine Weise und saß einen Moment später im Graben zu ihren
Füßen . Sie lächelte. Das war mir der erste Frühlingssonnenblick;

ihm in meinem Graben drei Minuten lang ein stilles, heiligeslange ich dort gesessen, wie lange wir vom Himmel, Blumen,
Waldbächlein, Schmetterlingen und glücklichen Menschen in der glück¬
lichen Natur gesprochen , weiß ich nicht. Ich fühlte plötzlich, daß
sie endlich genug haben könnte, stand auf und griff zu meinem Stock.
Es tat mir etwas weh, ich wußte kaum, was. Nachher ward mir
klar, daß ich in diesen Augenblick aus dem ersten Stockwerk meines
Himmels in das zweite herabgemußt. — „Ich wollte, Sie könnten
mir ein Erinnerungszeichen an diese Stunde geben!“ sagte sie schüch¬

tern. Es war ein ferner,
wonniger Klang aus
dem ersten, aber der letzte.
Ich

hätte ihr gerne das
riebste, was ich besaß,

gegeben , — die Tabaks¬
pfeife, die du mir ge¬
schenkt hattest, — aber
das ging wohl nicht.
Ich kletterte daher an
dem Granitblock hinauf,
riß einen halben Schle¬
henbusch herab, der über
und über mit Blüten
beschneit war, gab ihr
ein Zweiglein und war
auf dem Weg den Berg
hinauf . Wie ich Abschied
genommen, ob sie mir eine
Hand gegeben, ob ich
noch einen dummen
Streich gemacht, das
weiß ich alles nicht.

Als ich den Berg zur
Hälfte oben war und
die warme Frühlings¬
luft mir freundlich das
heiße Gesicht streichelte,

9 54 * „ „ kam ich wieder zu mir.
Zwischen dem Tannengeäste hinab konnte ich den Platz sehen , wo sie
gesessen. Sie war fort. Ohne zu wissen, was ich eigentlich wollte, war
ich den Berg wieder hinunter, an dem Granit vorbei und in Wildbad.

Der Tag verging mir, wie kein anderer bis heute. Ich suchte
sie nicht; ich erwartete nichts, ich wußte nicht, zu was ich in Wild¬

bad blieb, aber ich war glücklicher in jedem Winkel , in den ich michverlief ; ich freute mich an jedem Busch und Baum und fragte nicht
lange, warum. Ich weiß nicht, ob ich ahnte, daß noch nicht allesvorüber sei. Vielleicht. (Fortsetzung folgt.)
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Das ist die köstlichste der Gaben,
Die Gott dem Menschenherzen gibt,
Die eitle Selbstsucht zu begraben ,
Indem die Seele glüht und liebt.
O süß Empfangen, sel' ges Geben ,

O schönes Ineinanderweben !
Hier heißt Gewinn, was sonst Verlust,Je mehr du gibst, je froher scheinst du,

mehr du nimmst , je sel'ger weinst du.
O gib das Herz aus deiner Brust!“

wun derbanar : übten die leise gesprochenen Worte eine
. # # Macht über die junge Seele aus und zögen sie in

eine geyeimnisvolle Gedankenwelt. Wenn die Marquise ihre

bahnwaggons aufzustellen, die später zu einem Lazarett ein¬
gerichtet werden sollten. Befehle wurden erteilt, Rufe erschollenin französischer wie in deutscher Sprache. Einwohner derStadt standen umher und schauten halb verwundert, halb
trotzig dem Treiben der Fremden zu. Aus dem Gasthause an
der Ecke des Marktes kam soeben ein kleiner Trupp französischerSoldaten in aufgeregter Stimmung heraus, Fäuste wurden
geballt, Flüche wurden laut, dann stimmte eine heisere Stimme,der sich die anderen anschlossen, an:

„Notre vie 4 la France,
Pour les Prussiens la vengeance. “
(Unser Leben gehört Frankreich ,
Den Preußen die Rache . )

Rapoleons Abschied von der kaiserlichen Garde in Fontaineskeau (20. Aprik 1814). Von Horace Vernet.Das Spiel war aus. In Gewaltmärschen , auf denen von 70000 Mann krank und ermattet 20000 Mann am Wege liegen blieben, eilte Napoleon, umParis aus der eisernen Umarmung der Verbündeten zu befreien . Umsonst — der Senat hatte ihn abgesetzt, Marschall Marmont war, ihm den Rücken
kehrend , zu den

Verbündeten übergegangen; er selbst entsagte bedingungslos am 11. April dem Thron und seiner Zäsarenherrlichkeit. Von den treuenGarben, denen er Abgott im Völkerringen gewesen war, von den besten Freunden galt es noch Abschied zu nehmen . Am :0. April reiste Napoleon vonFontainebleau nach der Iusel Elba ab, ungebrochen trotz aller Demütigungen und fähig, nochmals durch sein Erscheinen die Weli in Schrecken zu setzen.

Nichte in diesem Augenblick gesehen und ihre Worte gehörthätte, sie würde aus dem verschleierten Blick und dem weh¬
mütigen Lächeln gelesen haben , daß eine Seele daraus sprach,
die ein tiefes Verständnis besaß für das Lieben und Geliebt¬

nur Anna kannte ihre junge Herrin so und ahntedie Kämpfe , Leiden und Freuden, die durch ihr Herz gezogen
waren, wenn sie auch in zartem Taktgefühl nie eine Frage
danach tat.

Aus diesem Traumleben, in das die Worte des Dichters
sie versetzt, wurde Fräulein von Avigny rauh in die Wirklich¬
keit zurückgeführt . Bisher hatte der Weg der jungen Mädchen
durch wenig belebte Straßen geführt, jetzt mußten sie den
Marktplatz überschreiten, auf dem ein buntes Leben herrschte.
Unwillkürlich zogen beide die Schleier wieder fester über ihrAntlitz und beschleunigten die Schritte.

Man war damit beschäftigt , auf dem großen Platz Eisen¬

Die ersten des kleinen Trupps hatten so singend die
jungen Mädchen erreicht . Schnell wechselnd in ihren Gefühlen,

durch die jugendlichen Erscheinungen
gefesselt. Ein leichtes, galantes Wort flog wie ein Pfeil hin¬über und veranlaßte Fräulein von Avigny, sich stolz aufzu¬
richten und den zierlichen Kopf in den Nacken zu werfen.

Doch diese Bewegung , welche eine Unnahbarkeit ausdrücken
sollte, verfehlte ihre Wirkung; das heiße Blut der Franzosen,
durch die Ereignisse des Tages erregt, war in Wallung, und
die Haltung der schönen Gegnerin reizte sie mehr, als daß sie
dieselbe zurückgestoßen hätte; sie bildeten eine Kette und ver¬
weigerten den Mädchen den Durchgang.

(Fortsetzung folgt.)
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Im Kampf .
Erzühlung von Freifran J. v. Jiliencron .

(Fortsetzung.)
Der junge Offizier führte die kleine Hand der Spre¬

an seine Lippen; so freundlich bittend, so herzlichschaute sie ihn nur selten an, und in rascher Leichtlebigkeit warer im Begriff, über diesen warmen Blick die bitteren Empfin¬
dungen des Augenblicks zu vergessen. Doch als ahnte sie, welcheheißen Gefühle sie erweckt , die er sich bemühte, zurückzudrängen ,

ließ ihm das junge Mädchen nicht Zeit zu einer Antwort, son¬dern dämpfte die Glut seiner Empfindungen , indem sie ihn inden vollen Ernst des Lebens zurückführte .
„Gaston,“ bat sie, „die Tante ist nicht hier, welche die

ungeschminkte Wahrheit in diesen traurigen Sachen nicht ver¬
tragen kann. Sprechen Sie einmal so offen zu mir, wie Sie
eben taten, erzählen Sie mir von dem unglücklichen Gefecht bei
Froschweiler . Ist es wahr, daß unsere Truppen sich dort wiedie Helden geschlagen ?“

„Ja, bei Gott, das ist wahr, brav, ausgezeichnet haben sichunsere Truppen geschlagen,“ klang es ihr freudig als Antwort
„Fast einen Tag lang haben sie auf den Höhen von

Fröschweiler im blutigen Ringen gegen dreifache übermachtausgehalten, und dann sind sie fünf Tage und Nächte hindurch
ohne Feldgerät, ohne Lagerbedürfnisse weitermarschiert. Mir
schrieb ein Kamerad, der das brave Regiment der Zuaven, diebei Fröschweiler geblutet, vierzehn Tage später in Reims
wiedergesehen hatte, man sähe es diesen tollen , übermütigen
Gestalten nicht an, was sie durchgemacht hätten; auf den
sonnengebräunten Gesichtern dieser afrikanischen Truppe präge
sich noch das ganze Selbstbewußtsein der stolzen Regimenter
des Kaiserreiches aus, deren Siegeszuversicht und Kampfeslust

erschüttert , sondern nur vermehrt wäre durch den Drang,
die Scharte vom 6. August auszuwetzen. “

Die Worte waren in lebhaftem Feuer von den Lippen desMarquis geflossen; jetzt dämpfte er die Stimme und warfeinen raschen Blick auf Anna Berthold, welche sich jedoch schon
beim Beginn des Gesprächs bescheiden etwas zurückgezogen
hatte. Trotzdem beugte er sich näher zu seiner Base, als er
fortfuhr : „Sie wollen nicht nur das Licht, Sie wollen auch den
Schatten kennen lernen, Alice; wohlan , dann hören Sie. Ganzerstarrt und von Schmutz bedeckt erwarteten wir in der Nacht
zum 6. August den Kampf , der unausbleiblich schien. Die amAbend verteilten Lebensmittel waren aufgezehrt; es blieb
nichts für den Morgen übrig. Zu früher Stunde begann das
Gefecht . Was half es, daß unsere ausgehungerten Truppeneine kühne Tapferkeit zeigten? Die Preußen gewannen immer
mehr Terrain trotz unserer guten Stellung und der großenÜberlegenheit des Chassepot. Dazu das wahnsinnige Granat¬
feuer, vor dem unsere Artillerie nach und nach verstummte .Das alles wirkte betäubend , sinnverwirrend; eine Panik stand
zu erwarten, und sie kam. Zuerst schwankten einige Gruppen
vom 18. Regiment, größere Haufen folgten , dann stürzte allesmit Geschrei über die Reichshofener Chaussee zurück. Da
schwankten auch die 45er unter dem Strom in sinnloser Ver¬
wirrung. Der Oberst selbst stürzte hinter ihnen her, zumSammeln rufend, aber vergebens; in wilder Angst lief alles
davon, und die Panik wurde noch toller durch die Granaten, die
rechts und links einschlugen . Es war ein herzzerreißender An¬
blick; ein namenloses Chaos umgab uns, denn alle Abteilungenwaren durcheinandergeworfen und aufgelöst . Tote und Ver¬wundete lagen auf der Straße ; Kanonen , Mitrailleusen ,
Lafetten versperrten den Weg; alles drängte nach einer Brücke,während eine preußische Batterie in den Knäuel herabschoß!
Welche traurige Bilder kann eine Schlacht bieten, die den Sieg
im Gefolge hat, aber was sind solche Schatten gegen die
düstern Zerrbilder einer Niederlage und schmachvollen Flucht!Wie eine Erlösung begrüßte ich die Kugel, die mir eine wohl¬
tätige Bewußtlosigkeit brachte!“

Das junge Mädchen schauerte leicht zusammen und hüllte
sich fester in ihren Mantel ein. „Und was sind Ihre Hoff¬
nungen für die Zukunft?" forschte sie bange.

„Die große Nation wird siegen, muß siegen,“ entgegnete
er stolz, „unsere Armee wird doch die unüberwindliche bleiben.

der Führung hat es gelegen, und nur die unverant¬
wortlichen Einrichtungen in der Intendantur trugen die
Schuld daran, daß unsere braven Mannschaften der übermachtund den Strapazen erlagen. Frankreich ist getäuscht worden,als man erklärte, kriegsbereit zu sein, denn unsere Reservenlitten beim Eintreffen an allem Mangel, selbst an den nötig¬
sten Vorratsstücken und an der Bewaffnung. Unsere Inten¬dantur hat nie auf der Höhe gestanden ; wir sind nicht ver¬pflegt worden , selbst das Brot hat uns gefehlt! Aber das sind

Schäden , die man erkannt hat; man wird sie bessern, und noch
leben in Frankreich große Männer und tüchtige Heerführer,
die die Preußen zu Paaren treiben und den Ruhm der großen
Nation wieder zu Ehren bringen werden. “

Greller Sonnenschein durchbrach jetzt die Wolkenwand und
zog die Blicke der kleinen Gruppe nach dem Fort St. Quentin.
Der Marquis schwieg und schaute finster auf die blitzendeLinie, die sich drüben in Schlangenwindungen vorwärts¬
bewegte. Kein Wort wurde weiter gesprochen, aber auch kein

drühen verwandt. Wie Sonnenglanz lag es auf dem
hübschen Gesicht der blonden Deutschen, als sich jetzt auf dem
Geschutzwall die weiße Fahne mit dem preußischen Aar ent¬faltete. Die schöne Französin aber senkte den zierlichen Kopfmit dem blauschwarzen Haar; ein Kampf bebte durch ihreZüge, und zwei schwere Tränen glänzten an den dunklen
Wimpern. „Kommen Sie, Gaston!“ mahnte sie. „LassenSie uns gehen! Wir waren lange genug hier.“

Schweigend schritten die drei durch die Straßen von Metz,als der Marquis von einem Kameraden angeredet wurde, der
ihm in aufgeregtem Tone von neu eingegangenen Depeschen
berichtete und ihn ersuchte, ihn zu begleiten, um die Richtig¬
keit der Nachrichten zu ergründen. „Lassen Sie sich durch uns
nicht zurückholten !“ bat Fräulein von Avigny . „VersuchenSie, was Sie erfahren können, und bringen Sie uns guteNachricht mit nach Hause !" Mit einem leichten Abschieds¬

uß zog sie den verhüllenden Schleier fester um das Gesichtund schritt mit ihrer jungen Begleiterin weiter.
„Es war ein glücklicher Augenblick für Sie, Anna,“ wandte

sie sich mit halblauter Stimme an diese; „es hat Sie freudigbewegt, als wir dort oben standen und der Sonnenschein IhrePreußen umleuchtete . “ Dunkle Glut bedeckte das Antlitz des
Mädchens . „O, zürnen Sie mir nicht, Fräulein Alice, “ bat
sie stockend, „ich konnte mir nicht helfen, ich — sich war . . . “„So glücklich,“ ergänzte die junge Herrin, und es lagdabei eine unbeschreibliche Wehmut in dem weichen Ton ihrerStimme. „Wie könnte ich Ihnen darüber böse sein! Ichverstehe Ihre Gefühle, wie Sie die meinen ehren, und ichweiß, daß es nicht nur die Deutsche war, die heute sehnsüchtighinuberschaute, sondern vor allem das liebende Herz, das so
gern die Nebelschleier gelichtet hätte, um nach dem zu spähen,den es drüben vermutet . “

„O, Fräulein Alice,“ klang es mit unterdrücktem Jubel,„haben Sie wirklich bei allem, was Sie bewegt, auch an michund meine Liebe gedacht? Ja, das war’s, was mich dort oben
so ganz besonders bewegte, der Gedanke, ob er wohl mit unter
dem Zuge sei, ob wir uns so nahe, daß wir uns fast mit den
Augen grüßen konnten , oder ob“ — ihre Stimme ging in
Schluchzen über, als sie weinend hinzufügte: „ob sie ihn tot¬
geschossen haben und alles, alles vorbei ist.“„Weinen Sie nicht, Anna!“ tröstete das Fräulein .Sie sich, daß endlich der Augenblick gekommen ist, woSie bald wieder Nachricht von ihm erhalten könnten , nachdemer von Ihnen erfahren hat, wo Sie sich aufhalten. Sie sind
reich und glücklich , denn Sie lieben und werden geliebt ; das
ist ein Schatz, den kein Tod rauben kann.“

Die Augen der jungen Deutschen blickten tränenvoll, abermit einem glücklichen Schimmer zu ihr auf. „Ja,“ lächelte sie,„das ist mein größter Stolz, mein höchstes Glück , daß er, der
so gut, so brav, so tapfer, mich so lieb hat, daß er meint, erkönne nicht ohne mich leben! Und wie das alles so gekommen,
daß ich ihn lieben mußte und er mich, das kann ich selbst nochnicht begreifen. “

Der Wind hatte den Schleier von dem Antlitz der jungen
Französin fortgeweht; sie blickte träumerisch in eine unbe¬
stimmte Ferne, und traumverloren klang auch ihre Stimme,als sie sprach. „Als ich bei Euch in Holstein war im Buchen¬walde am Ugleysee, da habe ich einmal eins Eurer Gedichte
gelesen , das sprach so wundersam von der Liebe , daß ich' s seit¬
dem nie mehr vergessen konnte, und so oft ich nachher am
Ugleysee an seinen stillen , waldigen Ufern saß, da meinte iches aus den Wipfeln der Buchen rauschen zu hören, da klanges zu mir aus dem leisen Wellenschlag zu meinen Füßen:

Du suchst umsonst auf irrem Pfade
Die Liebe in dem Drang der Welt,
Denn Lieb' ist Wunder, Lieb' ist Gnade,Die wie der Tau vom Himmel fällt,Sie kommt, wie Nelkenduft im Winde,Sie kommt, wie durch die Nacht gelinde
Durch Wolken bricht des Mondes Schein .
Da gilt kein Ringen, kein Verlangen,In Demut magst du sie empfangen,
Als kehrt' ein Engel bei dir ein.
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Henstrauenbiküter
Wer da fährt nach großem Ziel, Unbekümmert, wenn am Kiel
Lern' am Steuer ruhig sitzen, Lob und Tadel hoch aufspritzen.

ratsam, da der Wurzelextrakt nach einiger Zeit etwas absetzt und
trübe wird. Dann muß er im Wasserbad angekocht werden . Wurzel¬
extrakt kann man bis Juli bereiten, später fällt er nicht mehr so
kräftig aus.

Theressa.

Gesundheitspflege .
Vorzügliches Haarwasser zu bereiten. Im Frühjahr bietet

sich an Haarausfall Leidenden Gelegenheit, dieses Uebel durch ein
selbstzubereitendes Haarwasser zu beseitigen , und zwar mit Hilfe der
mißachteten Brennessel. Es ist bekannt, daß dieses Unkraut eine
den Haarwuchs fördernde Kraft besitzt , und Brennesselhaarwasser
gibt es deshalb zahllose, die mit mehr oder minder gutem Erfolgeviel angewendet werden . Meistens haben sie den Fehler, daß sienicht im Frühjahr zubereitet werden , wo die Treibkraft der Pflanze

ausgenützt werden muß, und dann hat man dazu entweder nur die
jungen Triebe oder nur die Wurzeln verwendet, und das ist falsch ,denn nur ein Extrakt aus Wurzeln und Trieben besitzt die für denHaarboden erforderliche Nährkraft. Nachfolgend beschriebenes, alt¬

Das Waschen der Strothüte.
bewährtes Rezept stammt aus Südtirol , dessen Bewohner beianntlicheinen sehr üppigen und bis ins hohe Alter dunkel bleibenden Haar¬
wuchs besitzen, was sie in der Hauptsache diesem einfachen Haus¬mittel zuschreiben. Das Mittel besteht , wie schon erwähnt, aus
zweierlei Extrakten. Den ersten bereitet man aus den ganz jungenTrieben der Brennessel, die man mit ledernen Handschuhen pflückt

Das Putzen von hellen Strohhüten (s. Abb. ). Die einfachen.
breitrandigen Kinderhüte bieten einer einigermaßen vorsichtigen und

geschickten Hand beim Putzen und Aufarbeiten fast gar keine Schwierig¬
keiten. Der vorjährige verstaubte oder vergilbte Strohhut wird ab¬
garniert und dann mit einer Bürste erst trocken abgebürstet. Hierauf
löst man in einem Suppenteller für 10 Pfennige Zitronensäure in
so viel Wasser, daß es bis zur inneren Kante des Randes reicht.

Den Hut hat man auf ein sauberes Brett (Reißbrett oder Nudelbrett)
gelegt und beginnt nun, mit der in die Lösung getauchten Bürste
die flachgelegte Krempe zu bearbeiten. Es ist überraschend, wie
Schmutz und Staub
durch die Lösung
entfernt werden
und das Geflecht
in seiner natür¬
lichen Farbe auf¬
lebt. Um den Kopf
ebenso energisch be¬
handeln zu können ,
nimmt man den
Boden eines Top¬
fes oder einer Kas¬
serolle, die unge¬
fähr in ihrem Um¬
fang dei gewünsch¬
ten Kopfweite ent¬
spricht , und bear¬
beitet auf dieser
festen Unterlage
nun auch den Kopf¬
teil mit der Lö¬
sung. Hierauf
wird mit klarem
Wasser gründlich abgespült und mit einem reinen Tuche durch Reibenalles überflüssige Wasser möglichst vollständig entfernt . Jedenfallsbleibt in dem Geflecht noch reichlich Feuchtigkeit zurück, um dem
Hute die gute Form zu geben. Dies bewerkstelligt man am besten

Damit der Hutkopf seine Form nicht verliert .

Das Frockenreiben mit Tüchern . Das Plätten der Hüte.
und fein zerzupft in eine Weinflasche gibt, bis diese zu einem Dritteldamit gefüllt ist. Nun gießt man ein halbes Liter Weingeist daraufund läßt die Flasche, gut verkorkt, etwa drei Wochen an einem
sonnigen Ort destillieren , sie täflich einmal tüchtig schüttelnd. Dann

wird der Extrakt durch Fließpapier filtriert und wieder gut verkorkt.
Für den zweiten, aus den Brennesselwurzeln hergestellten Extraktbedarf man einer guten Handvoll Wurzeln, die sauber gereinigt,
gespalten und in fingergliedlange Stückchen geschnitten werden. Man
kocht sie mit einem Weinglas voll Wasser eine Stunde lang ganz
langsam und gießt dann 1 Viertel Liter leichten Landwein (fürdunkles Haar roten, für helles weißen Wein) hinzu und läßt nun
die Flüssigkeit bis ungefähr zur Hälfte einkochen. Dann wird siefiltriert und in eine Flasche gefüllt. Mit diesen beiden Extraktenwird nun die Kopfhaut mindestens dreimal die Woche abends vor
dem Schlafengehen tüchtig eingerieben und frottiert, und zwar mengt
man, je nach der Beschaffenheit des Haares, zwei Teelöffel von jedem
Extrakt , oder einen vom Wurzel = und zwei vom Spitzenextrakt, oder
umgekehrt , untereinander . Wenn das Haar z. B. spröde und trocken
ist und Neigung zum Spalten zeigt, nimmt man mehr Wurzel¬
extrakt ; ist es jedoch fettig und sehr weich, muß mehr Spitzenextrakt
angewendet werden . Ein Zusammengießen beider Extrakte ist nicht

durch Plätten des Hutes, zumal er dadurch auch die beliebte Glätte
des Geflechtes sowie eine gewisse Steifheit erhält. Diese Prozedur
verlangt nun die größte Vorsicht , da man mit einem zu heißen
Eisen sehr leicht sengt , weil die oberen Geflechtlagen ganz rasch
trocknen, während in den unteren noch viel überschü sige Feuchtigkeit
haftet. Die besten Dienste leistet hierbei ein sauberes Tuch, das
man stets unter das Eisen legt. Es empfiehlt sich auch nicht, mit
dem Eisen so lange auf einer Stelle zu bleiben, bis sie gänzlich
ausgetrocknet ist, sondern lieber nach halbem Austrocknen weiter¬
zugehen und dann, wenn die Stellen ausgedampft sind, noch einmal
darüberzuplätten.

Für die Küche.
Gebackener Karpfen. Der Karpfen wird abgeschuppt , aus¬

genommen , gewaschen und in beliebige Stücke geschnitten , dann salzt
man ihn und läßt ihn zugedeckt eine Stunde stehen. Dann wird
er abgetrocknet , in verrührtem Ei umgedreht, mit Weckmehl bestreut
und in heißem Schmalz auf beiden Seiten schön gebacken.

Eiweiß wird schnell und mühelos zu steifem Schnee, wenn man
eine Messerspitze voll Salz oder Puderzucker beifügt.
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Rußkrebs , von oden gesehen.

Krebse .
Von Heinz Wekten .

: . „So gemein und geringschätzig der Krebs auch den meisten zu
sein scheint, so findet sich an selbigem doch so viel Wunderbares ,
daß es auch dem größten Naturforscher schwer fallen sollte, solches
alles deutlich zu beschreiben.“ (Roesel von Rosenhof . )

Mit diesen Worten begann vor 200 Jahren ein Schriftsteller,
und als 1880 Huxley sein Krebsbuch herausgab, da wußte er in der
Einleitung nichts Besseres zu sagen , als diese Worte zu wiederholen.

Gemein und geringschätzig ist der lebende Krebs, der so gar
nichts Majestätisches, Imponierendes aufzuweisen hat, bis er im
Purpurgewande auf unserer Tafel thront , ganz im Gegenteil zu
anderen Delikatessen, die uns beschert sind. Die Auster erzählt von
den Geheimnissen des Meeres; sie birgt köstliche Perlen, die ihren
Nimbus noch erhöhen . Der Kaviar weiß von fremden Ländern zu

berichten , vom Don und von der Wolga, an deren Ufern blondhaarige
Mädchen im Sarafan, breitschultrige Burschen in weiten roten Hosen
und Juchtenstiefeln nach den Klängen der Balaleika den Kasatschock
mitsammen tanzen, von braunen Kosaken, die auf ihren kleinen Pferd¬
chen durch die Steppe jagen, die Nagaika zur Rechten.

Von derlei weiß uns der Krebs nichts zu sagen. Er führt ein
beschauliches , stilles Leben am Boden unserer Flüsse und Teiche und
kennt nur eine Beschäftigung: Fressen. Er frißt so ziemlich alles,
was ihm zukommt, selbst seinen eigenen Panzer , nachdem er sich ge¬
häutet, selbst seine Jungen und — man staune — selbst sein Weib¬
chen, wenn er gerade schlecht aufgelegt ist. Er ist der ärgste Kanni¬
bale, den man sich denken kann. Gemeinhin aber begnügt er sich
mit Schnecken und Würmern und dem Fleisch toter Tiere, die im
fließenden und im stehenden Wasser nie fehlen. Wie viele Tiere
sterben im Fluß! Der Krebs sorgt ein wenig für die Reinhaltung
der Wasserwege, so wie die Hunde von Konstantinopel einst die
Straßenreinigung übernommen hatten.

Der Krebs kriecht am Boden der Flüsse und Teiche umher und
sucht sich Nahrung. Zwar kann er auch schwimmen, aber er macht
von dieser Fähigkeit nur selten Gebrauch. Zumeist kriecht und
krabbelt er im Schlamme herum. Von dieser Bewegungsform leitet
sich auch sein Name ab, der mit geringen Varianten in den meisten
Kultursprachen wiederkehrt. Die Franzosen verspeisen die crevise,
écrevisse, die Engländer den creveys , crayfish. Selbst der italie¬
nische „gambero“ hat im Krebs das Mutterwort.

„Um den rechten Gesichtspunkt zu finden, von dem aus das
Leben eines Tieres zu betrachten ist, ist es aber tunlich , seine Nah¬
rung zu studieren und die Stoffe, die
er vornehmlich zum Unterhalt be
nötigt.“ Das Leben des Krebses
steht im Zeichen des Kalks. Auf
Kalk ist sein Dasein eingestellt, we¬
nigstens in den ersten Jahren. Da
sucht er den Kalk, wo er ihn be¬
kommen kann. Denn der Panzer,
der zu 80 Prozent aus Kalk besteht ,
wird im ersten Lebensjahr fünf= bis
achtmal abgeworfen und muß immer
wieder ergänzt werden. Das Wachs¬
tum ist naturgemäß an diesen Panzer¬
wechsel gebunden, der, wenn auch
seltener, auch, nachdem das Tier mit
fünf oder sechs Jahren ausgewachsen
ist, noch statthat .

Der ganze Schutz des Krebses
liegt in seinem Panzer und den
harten Scheren. Darum ist das Tier

kurz nach der Häutung, wenn der Panzer noch weich
ist, hilflos wie ein neugeborenes Kind. „Butter¬
krebs“ nennt ihn das Volk. Interessant ist es, zu
beobachten, bis zu welchem Grade dieser Butterkrebs
sich seiner Hilflosigkeit bewußt ist. Ein englischer
Naturforscher erzählt ein hübsches Geschichtchen von
einem zahmen Krebse , den er mehrere Jahre in einem
Aquarium hielt. Das Tier hatte sich so an ihn
gewöhnt, daß es gern mit ihm spielte, mit den
Scheren nach seinen Fingern griff und zwickte, wo
es nur konnte. Nach dem Panzerwechsel aber zog
es sich stets in einen Winkel seines Bassins zurück und
gab alle Anzeichen von Unruhe und Besorgnis von
sich, sobald jemand das Zimmer betrat.

Im Mai und Juni schlüpfen die Jungen aus.
Auch die erste Häutung findet im Juni bzw. Juli
statt. Dann schmecken die Krebse am besten. Der
bekannte Satz, daß die Krebse nur in den Monaten
ohne „r“ genossen werden dürfen, braucht nicht „buch¬
stäblich“ genommen zu werden. Denn noch im Ok¬
tober ist der Krebs sehr fett. Und in Rußland

wird er auch im Dezember noch mit großem Appetit genossen. —
Der Krebsfang wurde früher gemeinhin so betrieben, daß die
Fischer im Wasser herumwateten und die Tiere aus ihren Schlupf¬
winkeln herauszogen. Auch sing man den Krebs in Netzen und
Reusen , in die man tote Frösche als Köder gelegt hatte. Heute
fängt man ihn vornehmlich nachts mit Fackeln . Denn gleich den
Schmetterlingen strebt der Krebs dem Lichte zu, das einzig Poetischebei diesem sonst so prosaischen Gesellen.

Daß der deutsche Staat schon frühzeitig den Krebsfang ge¬
setzlich zu regeln versuchte, hat seinen Grund in der großen Be¬
deutung, die der Krebs als Handelsartikel für Deutschland von
alters her hat. Ist doch Berlin von jeher der Zentralplatz für den
Krebshandel gewesen. Ueber eine Million Stück bezieht England,
über sieben bis acht Millionen Frankreich jährlich von Berlin. Zu¬
meist kommt die frische Ware aus der Mark , Westpreußen und
Pommern. Hier gedeihen die besten, die Oderkrebse. Zwar die
Oder selbst hat seit der Regulierung des Oderbruches viel von
ihrem Krebsreichtum verloren, der noch im 17. Jahrhundert blühte
und Küstrin zum Dorado aller Krebsesser gemacht hatte.

Die Krebszucht ist nicht sehr einkömmlich, da die Tiere zu lang¬
sam wachsen und die Zucht erst nach sechs bis acht Jahren Ertrag
verspricht . Gleichwohl weiden vornehmlich in Süddeutschland und
Thüringen wiederholt Zuchtkrebse ausgesetzt .

Neuerdings werden Krebse vielfach von Galizien und Rußland
eingeführt. Allein diese Fremdlinge sind den einheimischen Tieren
durchaus nicht ebenbürtig und vermögen nur infolge ihrer viermal
so großen Fruchtbarkeit und der hieraus folgenden Billigkeit die
Konkurrenz auszuhalten. Diese „Flußkrebse“ haben weit schmälere
Scheren als unsere „Edelkrebse"; sie sind nicht so schmackhaft und
blaß weißlich gefärbt an der unteren Seite. Die Farbe verschwindet
auch beim Kochen nicht, so daß sie leicht erkannt werden können.

Edelkrebse finden sich nur in Deutschland, Skandinavien und Süd¬
frankreich , Flußkrebse auch in Japan und Sibirien. Eine verwandte
Art findet sich in Amerika, der cambarus . Er ist ebenso lang wie
der Flußkrebs, aber wohlschmeckender. Auch hat er einen großen
Vorzug vor ihm: er ist gefeit gegen die Krebspest. Die Krebspest
räumt gewaltig unter dem gepanzerten Volke auf, viel mehr als
seine Hauptfeinde, die Fischotter und der Aal. Durch einen Pilz
(mycosis astacina) wird die Pest hervorgerufen. Der Parasit dringt
durch die weichen Gelenkhäute oder zwischen den Leibesringen in das
Innere ein. Zunächst ist der Schaden nicht groß. Der Krebs wird
fetter und kann ruhig verspeist werden, da der Pilz durch das Kochen
zerstört wird und keine dem Menschen schädliche Umwandlungen im
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Tiere hervorruft . „Kenner " bevorzugen sogar solche Krebse , deren
Fleisch viel schmackhafter sein soll. Doch das gilt nur für das erste
Stadium. Bald erliegt der Patient dem Feinde, der sich schnell
verbreitet und ein großes Sterben in Flüssen und Teichen nach sich
zieht. Daher wurde der cambarus bald nach Europa gebracht und ist
in Frankreich und auch bei uns — vornehmlich bei Frankfurt a. O.
— schon heimisch geworden.

Der gefangene Krebs wird in Kästen aufbewahrt, die von flie¬
ßendem Wasser durchströmt werden. So
hält er sich lange frisch und verliert nichts
von seinem Geschmack. Am schmackhaftesten
aber bleiben die frisch gefangenen Krebse,
zumal die Bachkrebse , doch nur, wenn am
Bache nicht zu viel Kalmus wächst. Sonst
werden sie bitter und sind nicht zu genießen,
so einladend sie in ihrer roten Schale auch
aussehen. Die rote Schale hat der Krebs
schon bei Lebzeiten, nur ist sie nicht sicht¬
bar. Im Panzer findet sich ein roter und
bläulich grauer Farbstoff. Beim Kochen
wird der blaue zerstört, so daß der rote
hervortritt.

Volksmund und Sage haben sich von
jeher mit Vorliebe des Krebses bemächtigt .
Wenig bekannt ist die Ansicht, daß die
Krebse gegen Neumond abmagern und bei
Vollmond am fettesten sind. Dieser Glaube
entbehrt nicht einer gewissen Grundlage, da
die Krebse nachts auf Raub ausgehen und
in mondhellen Nächten unstreitig mehr ge¬
fangen werden als in dunklen .

Ganz unerklärlich aber ist der Köhler¬
glaube, daß der Geruch des Schweines den
Krebsen gefährlich sei. Van Helmont be¬
hauptete, daß in Brandenburg die Händler
ihre Ware nachts auf den Markt bringen
müßten. Denn wenn ein Schwein unter
den Karren liefe, in dem Krebse wären,
dann wären diese sofort tot.

Nicht nur des Krebses selbst hat sich
der Volksglaube bemächtigt, sondern auch
der kleinen linsenförmigen Steine, die sich
im Magen finden . Die „Krebsaugen“ sind
Kalkkonkremente von 4 bis 11 Millimeter
Breite, die aus Kalk und Magnesia bestehen
und im Magen dazu dienen, die Nahrung
zu zermalmen. Sie bleiben bis zur Häu¬
tung im Magen liegen; dann werden sie
verdaut und zur Bildung des neuen Pan¬
zers verwandt.

Die Krebsaugen spielten von jeher eine
große Rolle in jener Welt, die nach Shake¬
speaer zwischen Himmel und Erde liegt,
und von der „unsere Schulweisheit sich nicht
träumen“ läßt. Wer Krebsaugen in der

Börse bei sich trug, dem ging das Geld
nie aus. Ja, selbst zum Liebeszauber muß¬
ten die Steinchen herhalten .

So bedeutend, wie die Zauberkraft der
Krebsaugen, war auch ihre Heilkraft. Gegen
Magensäure und Sodbrennen wurden ge¬
mahlene Krebsaugen verwandt und dienten
gerieben als Zahnpulver. Die Wissenschaft
kann hier den Volksglauben unterstützen.
Sie verordnet kohlensauren Kalk oder
Natron . Und da die kleinen Steinchen
im Krebsmagen fast ganz aus kohlensaurem
Kalk bestehen, so ist das Volksmittel brauch¬
bar, nur etwas unpraktisch. Denn Tau¬
sende von Krebsaugen entsprechen erst
einem Kilo Kreide, das unstreitig billiger
zu beschaffen ist und denselben Zweck erfüllt.

Wie kommt man im Teben
vorwärts ?

Willst du Erfolg haben, so sei ein
Charakter, sei Herr über deine Begierden ,
übe Selbstverleugnung. Hüte dich vor zu
langem Schlaf, zu viel Zerstreuung und
Vergnügen, vor jeder unnötigen Ausgabe.
Siehe zu, daß du eine gute Gesundheit
behältst. Sei im kleinen und kleinsten sorg¬
fältig: was überhaupt wert ist, getan zu

werden, ist auch wert, gut getan zu werden ; habe eine genaue Kenntnis
aller Kleinigkeiten deines Geschäftes und überwache auch das Gering¬
fügigste. Erledige rasch und genau alle Geschäfte. Habe Ausdauer;
was dir heute nicht gelingt, gelingt dir vielleicht übers Jahr oder
in fünf oder zehn Jahren . Halte dich nicht mit Nebendingen auf;
habe immer dein Ziel vor Augen, meide unnützes Geschwätz. In
der vom Schicksal dir angewiesenen Stelle scheine dir nichts zu
hoch, daß du es nicht erreichen könntest .

„Bleib' weg, bleib' weg“ — er streckt die hand —
„Bleib' weg“ — sie zitkert an der Wand —
„Bleib' weg, bleib’ weg, ich bitt' dich, ach“ —
Bums — tut es einen großen Krach.
So, Meister Tritz, du siehst jeht hier
Die Jolgen deiner Wißbegier :
Was weiter folgt? du armer Wicht,
Das will verschweigen das Gedicht. 2.

Jritz ist ein Bruder Baseweis,
Was er nicht weiß, das macht ihm heiß,
Das zieht ihn an wie ein Magnet ,
Anmöglich, daß man widersteht!
„Lick, tack, tick, tack! Bleib' weg, bleib’ weg!“
So warnt die Uhr in großem Schreck;
Doch Meister Tritz zum Zeitvertreib
Rückt näher schon ihr auf den Leib.
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